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§err ©raft blWte natï)bcttfttcE) ju feinem fingen finbe auf nnb

fragte, nißt oßnc einen StuöbrucE erneuter Hoffnung, ob eS nißt okllcißt
felbft biefen regten 33Beg anzugeben müßte.

„Sftein, im Slugenblicfe noß nißt," ermiberte 3Äina; „aber fo biel

ift mir beutliß: maS nur in füllen ©tunben emßfunben nnb in ber 33er=

fßtoiegenßeit beS £erjenS bemaßrt morben ift, barüber läßt fiß'S nißt
auf offener «Straße ßerumftreiten, mie um ein öffentliches, oerbricfteS

©tabtreßt; baS muß mieberum nur in ber ©title beS IpaufeS gefußt

nnb befforodtjen merben. Doß nun, 93äterdt>en, Du bift mübe; oielleißt
mirb Dir ber richtige VJeg im Draum gegeigt." (©ßluß folgt.)

;$fï biß JftrBsit Bin IEbBbI?*)
SBon 9ßrof. Œ. Bleuler,. 3ü"ß-

„SHemanb liebt bie Arbeit." „ Jß felbft mürbe meßt arbeiten, menn

idß nicht müßte" „Die Slrbeit ift an unb für fiß ein Hebel", fo

ßhreibt Voßb.
©o falfd) beim genaueren Jufeßen fene Veßauptungen fieß ermetfen

— (bureß milbernbe Jufäße merben fie übrigens oom Verfaffer felbft noeß

eingefßränft) — fo ift boeß leicßt oerftänblicß, meßer fie fommen. ©S

gibt mit anbere Slbnormitätcn aueß Diele faule ÜJienfcßen. ©S ift aueß

üftitmanb tmmer gleicß jur 9trbeit aufgelegt; ein Jeber ßat, menn mau

fo fagen miü, feine faulen ©tunben. «Dann fommen bie ©ßmierigfeiten,

melße bie fpegiftfcß menfßlißen Verßältniffe, namentliß bie Kultur, ben

Sttenfßen maßen. Söäßrenb bie Arbeit ber Diere gemößnliß nur in ber

Vefriebigung bes augenbtieflißen iliaßrungSbebürfmffeS, manßmal auß

noß in Verfertigung ber SBoßnung befteßt, ßat ber Sftenfß für eine

längere $eit Jürforge ju treffen. Vis ins Jünglingsalter — bei bieten

Verufen noß über biefeS ßinauS — muß er lernen, baS ßeißt, Arbeit

berrißten, bie ißm bireft feine Jrüßte unb beSmegen menig momentanes

Vergnügen bringt. Jm ermaßfenen Stlter fann unb muß ißn eine Slrbeit

nißt nur am gleißen Dage ernäßren, fonbern er muß Vorräte ober ©r=

fparniffe anfammeln, um auß in fßmierigen ober gang berbienftlofen

Reiten fein Seben friften ober feinem fßmäßeren üttäßften aufhelfen ju
fönnen u. bergl. Von ben Dieren geßen burß ben SJÎangel an Voraus-

*) ©egenbetraßtungen ju bee ©runbauffaffung in Hamilton 33ot)bS ißlaubere

über „älrbeit unb ©rfjotung", $eft 6 unb 7. 9teb.
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Herr Ernst blickte nachdenklich zu seinem klugen Kinde auf und

fragte, nicht ohne einen Ausdruck erneuter Hoffnung, ob es nicht vielleicht

selbst diesen rechten Weg anzugeben wüßte.

„Nein, im Augenblicke noch nicht," erwiderte Mina; „aber so viel

ist mir deutlich: was nur in stillen Stunden empfunden und in der Ver-

schwiegenheit des Herzens bewahrt worden ist, darüber läßt sich's nicht

auf offener Straße herumstreiten, wie um ein öffentliches, verbrieftes

Stadtrecht; das muß wiederum nur in der Stille des Hauses gesucht

und besprochen werden. Doch nun, Väterchen, Du bist müde; vielleicht

wird Dir der richtige Weg im Traum gezeigt." (Schluß folgt.)

Ist die Arbeit ein Uebel?*)
Von Prof. E. Bleuler, Zürich.

„Niemand liebt die Arbeit." „Ich selbst würde nicht arbeiten, wenn

ich nicht müßte" „Die Arbeit ist an und für sich ein Uebel", so

schreibt Boyd.
So falsch beim genaueren Zusehen jene Behauptungen sich erweisen

— (durch mildernde Zusätze werden sie übrigens vom Verfasser selbst noch

eingeschränkt) — so ist doch leicht verständlich, woher sie kommen. Es

gibt wie andere Abnormitäten auch viele faule Menschen. Es ist auch

Niemand immer gleich zur Arbeit aufgelegt; ein Jeder hat, wenn mau

so sagen will, seine faulen Stunden. Dann kommen die Schwierigkeiten,

welche die spezifisch menschlichen Verhältnisse, namentlich die Kultur, den

Menschen machen. Während die Arbeit der Tiere gewöhnlich nur in der

Befriedigung des augenblicklichen Nahrungsbedürfnisses, manchmal auch

noch in Verfertigung der Wohnung besteht, hat der Mensch für eine

längere Zeit Fürsorge zu treffen. Bis ins Jünglingsalter — bei vielen

Berufen noch über dieses hinaus — muß er lernen, das heißt, Arbeit

verrichten, die ihm direkt keine Früchte und deswegen wenig momentanes

Vergnügen bringt. Im erwachsenen Alter kann und muß ihn eine Arbeit

nicht nur am gleichen Tage ernähren, sondern er muß Vorräte oder Er-

sparnisse ansammeln, um auch in schwierigen oder ganz verdienstlosen

Zeiten sein Leben fristen oder seinem schwächeren Nächsten aufhelfen zu

können u. dergl. Von den Tieren gehen durch den Mangel an Voraus-

*) Gegenbetrachtungen zu der Grundauffassung in Hamilton Boyds Plaudere

über „Arbeit und Erholung", Heft 6 und 7. Red.
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fidgt eine SDienge gu ®runbe, fo bag nur fo Diet auf bie SDauer befielen
fönneu, at« aucg iu fdgwierigen fetten Sftagrung ftnben. $n normalen
Reiten ift be«wegen für fie Slîagrung im Ueberflug Dorganben nnb !ann
ogne oiele Strbeit befcgafft werben, $e Dorau«ficgtiger, je tnttiBirter eine

Slri, eine Sîaffe mirb, um fo megr ^nbtoibnen ermatten fidg nnb um fo

fdt»tt)teriger nnb arbeit«reidger wirb ber Jtampf um« ®afein mit $gre«»
gteidgen. Gr« wirb atfo ba« gu teiftenbe Quantum Strbeit mit ber Kultur
beftänbig etwa« gunegmen unb be«galb ein wenig ba« burcgfcgnittlidge
Quantum, ba« immer erfi burcg ba« 93ebürfni« gefdgaffen wirb, über»

fteigen.

SDurcg bie Suttur wirb ferner Arbeit unb ®enufj, Slrbeit unb ©ptet
getrennt. $n ber frühen ßinbgeit ift beibe« noct) beifammen. SDa« $inb
fpiclt, ba« geigt, e« mad)t fidj eben bie 3lrbeit, bie feinem Stlter ange»

meffen ift, unb fügrt fie au«, oft mit Welcgen Slnftrengungen aller Kröftel
— ®a« jagenbe SLier gat fofort ®enug Don feiner Stätigfeit; bie ange«

negme Grmgftnbung be« fid) fälligen« mug fdjon mit bem $agen, ba«

geigt, mit ber Slrbeit bireft Derbunben fein. ®ie Vorbereitung unb

Uebung be« Stiere« gur $agb tann bei igm nicgt burcg bte Grltern unb
ben Segrer erzwungen werben, e« mug atfo ben SCrieb in fid) gaben unb
bie Slnêûbung ber triebe ift mit einem angenegmen ©efügte Derbunben,

fonft würbe ba« ©efdgöpf nicgt nadggeben. @o ift ba« ©piet be« jungen
dagegen« offenbar ein Vergnügen für ba« Stier, unb wenn ba« Stier
etwa« älter geworben, gegen $agb unb Uebung, Slrbeit unb ©piet un»*

merïltd) in cinanber über. ®tc gteidje Stätigteit gat beibe Vcbeutungen
unb in beiben igre Suftbetonung.

Qiefe Vorteile entbegrt ber ^utturmenfdg. Gr« tann atfo in Bieten

Ratten feine Strbeit ber angenegmen ®efügt«betonung bar fein, ja fogar
gu etwa« Unangenegmem werben.

®arf man aber be«gatb ben ®eban!en fo altgemein an«brüden, Wie

e« Vogb tut? ®ewig nicgt.

Sitte ©efdgöpfe geigen ein gewiffe« Vergnügen in ber Vetätigung
igrer geiftigen unb törperlidgen gägigteiten. Veim iWenfcgen, ber nicgt
etwa eine 3lu«nagme madgt, tönneu wir ba« birelt naegweifen ; bei Stieren

erfegttegen wir e« burdg bie ®efügt«äugerungen, bie g. 93. bei ben gögern
©äugetieren ben SDîenfcgen redgt Derftänbticg Dortommen.

Sltterbing« fegen wir barin Unterfcgiebe bei ben Derfdgiebenen SRaffen.
Völter, bie igre SRagrung Dergättni«mägig leidgt befdjaffen tönnen, gaben

natürlicg weniger Strieb gur Strbeit, at« biejenigen, wetdge megr ©djwierig»
feiten gaben, igre Grçifteng ber Stlatur abguringen.
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sicht eine Menge zu Grunde, so daß nur so viel auf die Dauer bestehen

können, als auch in schwierigen Zeiten Nahrung finden. In normalen
Zeiten ist deswegen für sie Nahrung im Ueberfluß vorhanden und kann
ohne viele Arbeit beschafft werden. Je voraussichtiger, je kultivirter eine

Art, eine Rasse wird, um so mehr Individuen erhalten sich und um so

schwieriger und arbeitsreicher wird der Kampf ums Dasein mit Ihres-
gleichen. Es wird also das zu leistende Quantum Arbeit mit der Kultur
beständig etwas zunehmen und deshalb ein wenig das durchschnittliche
Quantum, das immer erst durch das Bedürfnis geschaffen wird, über-
steigen.

Durch die Kultur wird ferner Arbeit und Genuß, Arbeit und Spiel
getrennt. In der frühen Kindheit ist beides noch beisammen. Das Kind
spielt, das heißt, es macht sich eben die Arbeit, die seinem Alter ange-
messen ist, und führt sie aus, oft mit welchen Anstrengungen aller Kräfte I

— Das jagende Tier hat sofort Genuß von seiner Tätigkeit; die ange-
nehme Empfindung des sich sättigens muß schon mit dem Jagen, das

heißt, mit der Arbeit direkt verbunden sein. Die Vorbereitung und

Uebung des Tieres zur Jagd kann bei ihm nicht durch die Eltern und
den Lehrer erzwungen werden, es muß also den Trieb in sich haben und
die Ausübung der Triebe ist mit einem angenehmen Gefühle verbunden,
sonst würde das Geschöpf nicht nachgeben. So ist das Spiel des jungen
Kätzchens offenbar ein Vergnügen für das Tier, und wenn das Tier
etwas älter geworden, gehen Jagd und Uebung, Arbeit und Spiel un-'
merklich in einander über. Die gleiche Tätigkeit hat beide Bedeutungen
und in beiden ihre Lustbetonung.

Diese Vorteile entbehrt der Kulturmensch. Es kann also in vielen

Fällen seine Arbeit der angenehmen Gefühlsbetonung bar sein, ja sogar

zu etwas Unangenehmem werden.

Darf man aber deshalb den Gedanken so allgemein ausdrücken, wie
es Boyd tut? Gewiß nicht.

Alle Geschöpfe zeigen ein gewisses Vergnügen in der Betätigung
ihrer geistigen und körperlichen Fähigkeiten. Beim Menschen, der nicht
etwa eine Ausnahme macht, können wir das direkt nachweisen; bei Tieren
erschließen wir es durch die Gefühlsäußerungen, die z. B. bei den höhern
Säugetieren den Menschen recht verständlich vorkommen.

Allerdings sehen wir darin Unterschiede bei den verschiedenen Rassen.
Völker, die ihre Nahrung verhältnismäßig leicht beschaffen können, haben

natürlich weniger Trieb zur Arbeit, als diejenigen, welche mehr Schwierig-
leiten haben, ihre Existenz der Natur abzuringen.
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gm „©arten ©uropaS" fpricht man com „fü§en Nichtstun" me|t
als im Horben. 9lber gerabe unfere germanifdie ttîaffe, für bie 93ol)b

fctjrcibt, ïjat einen fefjr ftarïen inneren ïrieb pr Arbeit, unb eS ift gewiß

in erfter Stnie biefer SttrbeitStrieb, ber ißr ifjre Ueberlegenhett Derfcßafft f)at

unb erhält. ©S waren nicht nur iftahrungSforgen, bie unfere SSorfatjren

con je^er in gefährliche unb mühfetige Slbenteuer hinauStrieben, eS mar

unb ift bie £uft an biefer ,,9lrbeit", welche bie ©ppanfionSfähigfett unferer

tttaffe bebingt. Unb eine Arbeit ift Sampf unb Ibenteuer beftefjen, menu

aucf) eine anbere, als baS gelb p beftetten ober Kleiber unb ©djuîje p
machen, ©ie ift Don fetjer bie Strbeit ber ©tärleren gemefen, berfenigen,

welche ausmästen ïônuen, ber Çerren. ©S mürbe nichts nüfcen, bie

Schwachen in ben Sampf p fchiden, fie mürben p ©runbe gehen. ®icfe

müffen beShalb bie anbere Strbeit übernehmen. 35ie Srieger haben aber

nid)t nur greube am Sampf, fonbern auch am ©enießen. ©ie motten

fo Diel atê möglich genießen, unb ba fie bie ©tarieren ftnb, fönnen

fie ben Stnberen bie grüßte ihrer Arbeit wegnehmen, biejenigen, welche

baS gelb bebauen, Sieiber Derfertigen, lochen, werben als bie ©chmächeren

ausgebeutet. Um fich bennoch p erhalten, müffen fie mehr arbeiten als

ihnen eigentlich plante, unb fo wirb bie Slrbeit für fie p etwas Unan»

genehmen, p einem Uebel, nicht Weil fie „an fich ein Uebel ift", fonbern

weil biefe Beute ju Diel arbeiten müffen, unb weil fie bie grüchte ihrer

Arbeit nicht genießen tönnen. ©S lommt noch htop> &<*ß Arbeit

natürlich als bie weniger eble gilt, weil fie Don ben Schwächeren, 9luS=

gefogenen geleiftet Wirb, fie hat alfo bap noch eine gewiffe Verachtung

ber £>errfchenben p tragen. 35aß unter biefen Umftänben baS Vergnügen

baran fehr eingefchränft fein muß, ift felbftoerftänblich-

gn ber betriebenen Sage finb bie grauen bei Dielen, namentlich

wilben SSölferftämmen, bann bie bienenben Slaffen bei benen, wo Staffen*

gegenfä^e Dorhanben finb.

gn unfern mobertten ©taaten ift bie geiftige Strbeit an bie

©teile beS Iriegerifchen SampfeS getreten, gn ben Srieg müffen alle

phen, bie bap brauchbar finb, fopfagen alle empfinben ihn als ein Uebel

unb man Dermeibet ihn mögtichft. ©ogar ber Sampf jwifchen ben Staffen

unb SSötlern ift in ber £>auptfache ein geiftiger geworben unb in ber

Stiüalität ber Staffen ift bte Sörperfraft als Sampfmittet noch Diel mehr

prüttgetreten. 93etm SJtititär, auf bem SlrbeitSmarlte wirb bie Sörper»

Iraft ber untern ©tänbe gerabep in ben ®ienft ber höh^n Staffen ge»

ftettt, fie nüfct biefen mehr als ihren Prägern fetbft. 35er herDorragenbe

©efchäftSmann, ber Sörfenmann, ber ^Solitiîer, ber Schöpfer Don pglräfti*
gen ©eifteswerlen, auch ber fcßlaue Sriecßer unb ©treber finb biejenigen Beute,
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Im „Garten Europas" spricht man vom „süßen Nichtstun" mehr

als im Norden. Aber gerade unsere germanische Rasse, für die Boyd

schreibt, hat einen sehr starken inneren Trieb zur Arbeit, und es ist gewiß

in erster Linie dieser Arbeitstrieb, der ihr ihre Ueberlegenheit verschafft hat

und erhält. Es waren nicht nur Nahrungssorgen, die unsere Vorfahren

von jeher in gefährliche und mühselige Abenteuer hinaustrieben, es war

und ist die Lust an dieser „Arbeit", welche die Expansionsfähigkeit unserer

Rasse bedingt. Und eine Arbeit ist Kampf und Abenteuer bestehen, wenn

auch eine andere, als das Feld zu bestellen oder Kleider und Schuhe zu

machen. Sie ist von jeher die Arbeit der Stärkeren gewesen, derjenigen,

welche auswählen können, der Herren. Es würde nichts nützen, die

Schwachen in den Kampf zu schicken, sie würden zu Grunde gehen. Diese

müssen deshalb die andere Arbeit übernehmen. Die Krieger haben aber

nicht nur Freude am Kampf, sondern auch am Genießen. Sie wollen

so viel als möglich genießen, und da sie die Stärkeren sind, können

sie den Anderen die Früchte ihrer Arbeit wegnehmen, diejenigen, welche

das Feld bebauen, Kleider verfertigen, kochen, werden als die Schwächeren

ausgebeutet. Um sich dennoch zu erhalten, müssen sie mehr arbeiten als

ihnen eigentlich zukäme, und so wird die Arbeit für sie zu etwas Unan-

genehmen, zu einem Uebel, nicht weil sie „an sich ein Uebel ist", sondern

weil diese Leute zu viel arbeiten müssen, und weil sie die Früchte ihrer

Arbeit nicht genießen können. Es kommt noch hinzu, daß diese Arbeit

natürlich als die weniger edle gilt, weil sie von den Schwächeren, Aus-

gesogenen geleistet wird, sie hat also dazu noch eine gewisse Perachtung

der Herrschenden zu tragen. Daß unter diesen Umständen das Vergnügen

daran sehr eingeschränkt sein muß, ist selbstverständlich.

In der beschriebenen Lage sind die Frauen bei vielen, namentlich

wilden Völkcrstämmen, dann die dienenden Klassen bei denen, wo Klassen-

gegensätze vorhanden sind.

In unsern modernen Staaten ist die geistige Arbeit an die

Stelle des kriegerischen Kampfes getreten. In den Krieg müssen alle

ziehen, die dazu brauchbar sind, sozusagen alle empfinden ihn als ein Uebel

und man vermeidet ihn möglichst. Sogar der Kampf zwischen den Rassen

und Völkern ist in der Hauptsache ein geistiger geworden und in der

Rivalität der Klassen ist die Körperkraft als Kampfmittel noch viel mehr

zurückgetreten. Beim Militär, auf dem Arbeitsmarkte wird die Körper-

kraft der untern Stände geradezu in den Dienst der höheren Klassen ge-

stellt, sie nützt diesen mehr als ihren Trägern selbst. Der hervorragende

Geschäftsmann, der Börsenmann, der Politiker, der Schöpfer von zugkräfti-

gen Geisteswerken, auch der schlaue Kriecher und Streber sind diejenigen Leute,
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Weld)e am meiften griidjte auS i^rer Slrbeit jiehen unb biefe barum and)
mit einem inneren triebe oerridEjten. Sine fotdfje Strbeit Wirb nid)t als ein
Hebel empfunben, wenn nid)t etwa oer^efirenber ©tjrgeig ein gu Diet »erlangt.

Oaß bie fdt)tedjte Slrbeit beë f^abrifarbeiterS mehr ober weniger als
ein Hebel empfunben mirb, hat übrigens nod) einen befonbern ©runb:
fie ift enorm einfeitig. Söeflänbig bet ber 3Jiafd)ine ftehen, immer bie

gleichen Bewegungen machen, ift baS ©egenteil einer natürlichen Arbeit,
©in großer STeit ber menfd)lid)en ^ähigfeiten wirb babei nicht geübt, ©eift
unb Körper arbeiten nicht attfeitig. 3)îan ïann fagen, baß baS Unan»

genehme gerabe in biefem üftangel an Slrbeit liegt, worunter oicle Organe
beS ©ehirnS unb wie beS übrigen ÄörperS ju leiben haben.

Beobachten wir ferner ben 2Jienfd)en in ber Freiheit! tleberaü
macht er fid) Slrbeit, wenn er feine hat. Biele reidjen Bauern unb gabrif*
herren unb Bîinifter arbeiten mehr als ber Ourchfd)nittStagIöhner, ber

jeben fchlecht benn^ten Oag burd) fd)led)tere SebenShaltung befahlen muß.
Bîan nehme einen normalen Bîenfd)en irgenbwoher unb füttere ihn fo gut
man will, forge aber bafür, baß er nicht arbeiten fann: er wirb ficher

fortlaufen unb bie ülrbeit fudjen. Bei uns finb in ben legten Reiten oiele

Bauern baburdj, baß fie tßr Sanb als Baupläne »erlaufen fonnten, reich

unb jugleid) arbeitslos geworben, fie fühlen fid) unglüeflid) babei. ©S gibt
genug Scute, benen ber Sonntag ein unangenehmer Oag ift, Weit fie ba

nicht arbeiten bürfen. Obgleich in ßnehthäufern unb ©efönegniffen gewiß
eine SluStcfe »on Senten fifct, welche bie Strbeit als Uebel ju betrachten

geneigt ift, fo finb bod) auch hie» biejenigen, welche gar nicht arbeiten

wollen, bie Ausnahme. Oie Arbeit, fogar wenn fie gar feine weiteren
Borteile mit fid) bringt, wirb als eine Bergünftigung, etwas SCngeneljmeS

empfunben. — Oer Schreiber bieS erinnert [ich immer noch mit Schaubern
an feinen Oppens, waprenb beffen alle anbern Unannehmlid)feiten
fammen gar nicht in Betracht famen gegenüber beut Sftangel an Arbeit.
Oer Oag, an bem ich wieber etwas arbeiten burfte, brachte mir eine @r=

löfung.

OaS geigt fich bei nnferer iRaffe überall : Oie g-aulenjer finb
bie Ibnormen, nicht bie Arbeiter. 2lnf bie Berhältniffe bei

anbern Staffen will ich nicht eingehen, eS hefteten aber gewiß nur relatiüe
Unterfchiebe bei ben Waffen; eS wirb niemanb einfallen,, ben Sajjarone
als ben SftormaltppuS beS Italieners aufgufaffen.

OaS ^ranfhafte ber Faulheit fönnte man übrigens ohne Beobad)»

tung mit Sicherheit theoretifd) ableiten: Oie Slrbeit erhält, bie Faulheit
»ernichtet bas @efd)lciht. Oaran erfennt man baS SJiormale, &aS ®e=
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welche am meisten Früchte aus ihrer Arbeit ziehen und diese darum auch

mit einem inneren Triebe verrichten. Eine solche Arbeit wird nicht als ein
Uebel empfunden, wenn nicht etwa verzehrender Ehrgeiz ein zu viel verlangt.

Daß die schlechte Arbeit des Fabrikarbeiters mehr oder weniger als
ein Uebel empfunden wird, hat übrigens noch einen besondern Grund:
sie ist enorm einseitig. Beständig bei der Maschine stehen, immer die

gleichen Bewegungen machen, ist das Gegenteil einer natürlichen Arbeit.
Ein großer Teil der menschlichen Fähigkeiten wird dabei nicht geübt, Geist
und Körper arbeiten nicht allseitig. Man kann sagen, daß das Unan-
genehme gerade in diesem Mangel an Arbeit liegt, worunter viele Organe
des Gehirns und wie des übrigen Körpers zu leiden haben.

Beobachten wir ferner den Menschen in der Freiheit! Ueberall

macht er sich Arbeit, wenn er keine hat. Viele reichen Bauern und Fabrik-
Herren und Minister arbeiten mehr als der Durchschnittstaglöhner, der

jeden schlecht benutzten Tag durch schlechtere Lebenshaltung bezahlen muß.
Man nehme einen normalen Menschen irgendwoher und füttere ihn so gut
man will, sorge aber dafür, daß er nicht arbeiten kann: er wird sicher

fortlaufen und die Arbeit suchen. Bei uns sind in den letzten Zeiten viele

Bauern dadurch, daß sie ihr Land als Bauplätze verkaufen konnten, reich

und zugleich arbeitslos geworden, sie fühlen sich unglücklich dabei. Es gibt
genug Leute, denen der Sonntag ein unangenehmer Tag ist, weil sie da

nicht arbeiten dürfen. Obgleich in Zuchthäusern und Gefän'gnissen gewiß
eine Auslese von Leuten sitzt, welche die Arbeit als Uebel zu betrachten

geneigt ist, so sind doch auch hier diejenigen, welche gar nicht arbeiten

wollen, die Ausnahme. Die Arbeit, sogar wenn sie gar keine weiteren
Vorteile mit sich bringt, wird als eine Vergünstigung, etwas Angenehmes

empfunden. — Der Schreiber dies erinnert sich immer noch mit Schaudern
an seinen Typhus, während dessen alle andern Unannehmlichkeiten zu-
sammen gar nicht in Betracht kamen gegenüber dem Mangel an Arbeit.
Der Tag, an dem ich wieder etwas arbeiten durfte, brachte mir eine Er-
lösung.

Das zeigt sich bei unserer Rasse überall: Die Faulenzer sind
die Abnormen, nicht die Arbeiter. Auf die Verhältnisse bei

andern Rassen will ich nicht eingehen, es bestehen aber gewiß nur relative
Unterschiede bei den Rassen; es wird niemand einfallen,, den Lazzarone
als den Normaltypus des Italieners aufzufassen.

Das Krankhafte der Faulheit könnte man übrigens ohne Beobach-

tung mit Sicherheit theoretisch ableiten: Die Arbeit erhält, die Faulheit
vernichtet das Geschlecht. Daran erkennt man das Normale, das Ge-
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funbe, baß es b e ft e ïj e n bleibt. 3öaS fidß erßält, {ft normal, waS bem

Untergang gemeint ift, muß als abnorm, franfßaft, angefeßen werben.

Die bireïte Seobadßtmtg ber nießt arbettenben (Elemente jeigt baS

©leidße. Die gaulen^er unb Sanbftreidßer finb, wenn meßt gerabe^u im

Engeren ©inn geifteSîranï, boeß aniß fonft naeßweisbar abnorme Seute.

ÜDtan finbet bei ißnen immer noeß anbere, gerabejn frantßafte ©igen»

fdßaften. SSiet meßr als man glaubt, finb fie bireït geifteSïranf.
ÛDÎan fage nießt, eS fei baS bas Seftreben febeS SDÎenfctjcn, Sentier

3U werben unb fiiß jur Suße ju feßen! Set uns tun eS bie SBenigften,

bie eS ïônnten. Unb ba, wo biefer Drieb in größerem 2Raße auftritt»
wie 3. S. in $ran!reidß, ift er entfdßieben franfßaft. Die franjöfifcße
Nation geßt juriicl unb erßält ißren Seftanb nur notß burtß ©in»

wanberung.
2ßie bei einem ganzen Solfe, geigt fidß amß beim einzelnen SRenfdjen,

bie Sotwenbigfeit ber Arbeit, Wenn er gefnnb bleiben will. Der Sftenfdß,

ber irgenbwie burdß bie Serßältniffe gezwungen ift, untätig ju bleiben,

tierfimpelt meift. Sloß feßr ftarfe geiftige Anregung fann ißn etwa baoor

bewaßren. 3Äan benfe 3. S. an bie 3tmputirten in ben Spitälern, an

baS ©dßijtffal oieler, bie fteß als Sentier 3ur Snße gefeßt ßaben.

Unb eine oiel größere $aßl »on Seroenfranfßeiten, als man fieß

gewößnlidß üorfteHt, ïommt 00m Sicßtarbeiten. Serfdßaffe man unfern
neroöfen ^rauensimmern eine Slrbeit unb ein $ntereffe unb man wirb
Danfenbe oon ißnen gefnnb matßen. Der Stangel an retßter Dätigfeit,
ber ißnen bnreß bie einfältigen ©itten ßößerer Greife aufge3Wungen wirb,
madßt fie Iran!. DeSßalb tierlangen bie Seröenär3te jeßt überall naeß

SlrbeitSßeilftätten.
Der ÜRüffigang ift aller Safter Anfang, fagt ein altes ©pridßwort.

DaS ßeißt: er ift eine moralifdße Äranfßeit. ©r ift bem üttenfeßen ftßäb»

ließ, er ift alfo etwas SlbnormeS. Der StrbeitStrieb ift ißm notwenbig;
etwas SotwenbigeS fann niemals !ran!ßaft fein.

©0 ift Soßb mit feiner ©runbfaffnng tion ber Arbeit gewiß im

Unrecßt. 3ludß feine ein3elnen Seßauptungen ließen fidß leicßt wiberlegen.
SBenn er 3. S. fagt: „©cßreiben ift nidßt fo leicßt unb angeneßm, als
baS Sicßtfcßreiben, fo tennt er ben fcßönen ©prueß nidßt: La plus ter-
rible des démangeaison, c'est la démangeaison d'écrire, ©r Weiß

andß nießt, baß feßon bie Sllten für beftimmte $älle gefagt ßaben, eS fei

feßwer eine Satire nidßt 3U feßreiben, unb troßbem ber Serfaffer biefer

feilen feine £eit 3U foleßer ÜUfotria 3nfammenfteßlen muß — er fdßreibt

jeßt im Sett auf Seeßnmtg feines ©dßtafeS — maeßt es ißm boeß 33er»

gnügen 3n fdßreiben. Daß es anberen Seuten andß fo geßt, fießt man
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sunde, daß es bestehen bleibt. Was sich erhält, ist normal, was dem

Untergang geweiht ist, muß als abnorm, krankhaft, angesehen werden.

Die direkte Beobachtung der nicht arbeitenden Elemente zeigt das

Gleiche. Die Faulenzer und Landstreicher sind, wenn nicht geradezu im

engeren Sinn geisteskrank, doch auch sonst nachweisbar abnorme Leute.

Man findet bei ihnen immer noch andere, geradezu krankhafte Eigen-

schaften. Viel mehr als man glaubt, sind sie direkt geisteskrank.

Man sage nicht, es sei das das Bestreben jedes Menschen, Rentier

zu werden und sich zur Ruhe zu setzen! Bei uns tun es die Wenigsten,
die es könnten. Und da, wo dieser Trieb in größerem Maße auftritt'
wie z. B. in Frankreich, ist er entschieden krankhaft. Die französische

Nation geht zurück und erhält ihren Bestand nur noch durch Ein-
Wanderung.

Wie bei einem ganzen Volke, zeigt sich auch beim einzelnen Menschen,

die Notwendigkeit der Arbeit, wenn er gesund bleiben will. Der Mensch,

der irgendwie durch die Verhältnisse gezwungen ist, untätig zu bleiben,

versimpelt meist. Bloß sehr starke geistige Anregung kann ihn etwa davor

bewahren. Man denke z. B. an die Amputirten in den Spitälern, an

das Schicksal vieler, die sich als Rentier zur Ruhe gesetzt haben.

Und eine viel größere Zahl von Nervenkrankheiten, als man sich

gewöhnlich vorstellt, kommt vom Nichtarbciten. Verschaffe man unsern

nervösen Frauenzimmern eine Arbeit und ein Interesse und man wird
Tausende von ihnen gesund machen. Der Mangel an rechter Tätigkeit,
der ihnen durch die einfältigen Sitten höherer Kreise aufgezwungen wird,
macht sie krank. Deshalb verlangen die Nervenärzte jetzt überall nach

Arbeitsheilstätten.
Der Müssigang ist aller Laster Anfang, sagt ein altes Sprichwort.

Das heißt: er ist eine moralische Krankheit. Er ist dem Menschen schäd-

lich, er ist also etwas Abnormes. Der Arbeitstrieb ist ihm notwendig;
etwas Notwendiges kann niemals krankhaft sein.

So ist Boyd mit seiner Grundfaffung von der Arbeit gewiß im

Unrecht. Auch seine einzelnen Behauptungen ließen sich leicht widerlegen.
Wenn er z. B. sagt: „Schreiben ist nicht so leicht und angenehm, als
das Nichtschreiben, so kennt er den schönen Spruch nicht: I^a xlus ter-
ripls ckss ckêiuauASaisou, àst la cisiuauAsaisou «Usarirs. Er weiß

anch nicht, daß schon die Alten für bestimmte Fälle gesagt haben, es sei

schwer eine Satire nicht zu schreiben, und trotzdem der Verfasser dieser

Zeilen seine Zeit zu solcher Allotria zusammenstehlen muß — er schreibt

jetzt im Bett auf Rechnung seines Schlafes — macht es ihm doch Ver-
gnügen zu schreiben. Daß es anderen Leuten auch so geht, sieht man
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barauS, baß bte meiften ausführlicher merben, atS fie beabficßtigen. ®ie

menigften Sd)riftftelter {önnen fidt) fo weit beßerrfchen, baß fie nicht im

Verlaufe ihrer Arbeiten ihre S3üdt)er größer merben laffen, atS fie eS ur»

fprünglid) im Sinne hatten.

Sine ähnliche „Ütrbeit" wie baS (Schreiben ift auch bas iReben,

id) meine baS öffentliche fReben. @S foftet biet 9Rüf)e, eine fRebe oorju»

bereiten unb fie jn hatten. Unb bennoch : Wie fetter ift eS oft, eine

fRebe nicht ju halten unb toie biet fdjtoerer, jur rechten ^eit anzuhören,

©emiß, eS ift oft gerabeju umgefchrt, atê mie $ot)b meint. @S ift biet an»

genehmer gn rebcn unb ju fchrciben atS nid)t ju reben unb nicht ju fchreiben.

fRur menn 33ol)b baS fchriftftetterifche Schaffen beS SDurchfchnittS»

menfchen ein mütjfetigeS nennt, fo möchte ich ich ihm IRecht geben. 2öarum

fott ber ÎJnrchfchnittSmenfch aber fd)riftftettern |)öchftenS bann ïann man

eS ihm beleihen, wenn er eine $renbe hat — unb feinen ÜRitmenfchen

täte er auch bann noch einen ©efatten, menn er auf biefe fÇreube ber»

Richtete. Stroh biefer SrtenntniS gehöre ich jn benen, bie nicht beraten
motten; bie Slrbeit ift jn fchön.

Raffen mir jufammen: ber SSrieb jur 3trbeit ift bas formate, baS

©cfunbe, unb atS SoIdjeS im ©roßen unb ®anjen mit Suftgefüfjten oer»

bunben. 3ttS ein Hebet empfunbcn mirb nur baS guotel ber Irbeit, baS

ja fd)äblid) ift, ferner bie Arbeit, ber bie fruchte geraubt mcrben, unb

bie einfeitige Arbeit, metche bie Hebung ber menfchtich gähigteiten Oer»

tümmern täßt. Sonft aber : Ohne Arbeit {eine ©efunbtjeit. Ohne Strbeit

{eine mahre Suft.
Sieber atS bem engtifchen Schriftftetter, glauben mir ba unferem

©ottfrieb Detter, ber unS bie kräftigen SBorte gngerufen:
Slrbeit ijl bas wärmfte §embe,

grifcljer Duell im SBüftenfanb,

©tab unb 3eÜ in weiter grembe,

Unb baS befte Saterlanb.

3n fteter Bewegung ernährt ficf) bie Straft,

®ie 3tuh tiegt int $ergen bem SKanne, ber fdjafftl

|>er mtin föchtettein.
(Qu bem gleichnamigen Silbe auf (Seite 304/5.)

@S jogen brei tBurfcße moht über ben Schein,

S3ei einer $ran SBirtin ba {ehrten fie ein:

„fjran SÜBirtin, hat Sie gut 33ier unb SBein?

3Bo hat Sie ihr fd)öneS Stöchtertein
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daraus, daß die meisten ausführlicher werden, als sie beabsichtigen. Die

wenigsten Schriftsteller können sich so weit beherrschen, daß sie nicht im

Verlaufe ihrer Arbeiten ihre Bücher größer werden lassen, als sie es ur-

sprünglich im Sinne hatten.

Eine ähnliche „Arbeit" wie das Schreiben ist auch das Reden,

ich meine das öffentliche Reden. Es kostet viel Mühe, eine Rede vorzu-

bereiten und sie zu halten. Und dennoch: wie schwer ist es oft, eine

Rede nicht zu halten und wie viel schwerer, zur rechten Zeit aufzuhören.

Gewiß, es ist oft geradezu umgekehrt, als wie Boyd meint. Es ist viel an-

genehmer zu reden und zu schreiben als nicht zu reden und nicht zu schreiben.

Nur wenn Boyd das schriftstellerische Schaffen des Durchschnitts-

menschen ein mühseliges nennt, so möchte ich ich ihm Recht geben. Warum

soll der Durchschnittsmensch aber schriftstellern? Höchstens dann kann man

es ihm verzeihen, wenn er eine Freude hat — und seinen Mitmenschen

täte er auch dann noch einen Gefallen, wenn er auf diese Freude ver-

zichtete. Trotz dieser Erkenntnis gehöre ich zu denen, die nicht verzichten

wollen; die Arbeit ist zu schön.

Fassen wir zusammen: der Trieb zur Arbeit ist das Normale, das

Gesunde, und als Solches im Großen und Ganzen mit Lustgefühlen ver-

bunden. Als ein Uebel empfunden wird nur das Zuviel der Arbeit, das

ja schädlich ist, ferner die Arbeit, der die Früchte geraubt werden, und

die einseitige Arbeit, welche die Uebung der menschlichen Fähigkeiten ver-

kümmern läßt. Sonst aber: Ohne Arbeit keine Gesundheit. Ohne Arbeit

keine wahre Lust.
Lieber als dem englischen Schriftsteller, glauben wir da unserem

Gottfried Keller, der uns die kräftigen Worte zugerufen:
Arbeit ist das wärmste Hemde,

Frischer Quell im Wüstensand,

Stab und Zelt in weiter Fremde,

Und das beste Vaterland.

In steter Bewegung ernährt sich die Kraft,
Die Ruh liegt im Herzen dem Manne, der schafft!

Der Wirtin Mchterlcin.
(Zu dem gleichnamigen Bilde auf Seite 304/5.)

Es zogen drei Bursche wohl über den Rhein,

Bei einer Frau Wirtin da kehrten sie ein:

„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein?

Wo hat Sie ihr schönes Töchterlein?
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